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Markus 7, 31-37 Und als er wieder fortging aus dem Gebiet von Tyrus, kam er durch Sidon an das Galiläische Meer, mitten in das Gebiet der Zehn Städte. Und sie brachten zu ihm einen, der taub war und stammelte, und baten ihn, dass er ihm die Hand auflege. Und er nahm ihn aus der Menge beiseite und legte ihm die Finger in die Ohren und spuckte aus und berührte seine Zunge und sah auf zum Himmel und seufzte und sprach zu ihm: Hefata!, das heißt: Tu dich auf! Und sogleich taten sich seine Ohren auf, und die Fessel seiner Zunge wurde gelöst, und er redete richtig. 36 Und er gebot ihnen, sie sollten’s niemandem sagen. Je mehr er’s ihnen aber verbot, desto mehr breiteten sie es aus. Und sie wunderten sich über die Maßen und sprachen: Er hat alles wohl gemacht; die Tauben macht er hören und die Sprachlosen reden. 
Liebe Gemeinde
Wundergeschichten sind ver-rückte Geschickten. Ver-rückt, irritierend, etwas ist umgestellt, geht anders aus als erwartet. Statt hungrig zu bleiben werden Menschen gesättigt, weil geteilt wird, da werden Frauen befähigt, den Kopf erhoben zu tragen, werden Menschen ermächtigt, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen oder sie werden ermutigt zum Reden, wie in der Geschichte aus dem Markus-Evangelium, die wir vorhin gehört haben:  Und sie brachten zu ihm einen, der taub war und stammelte 
Da kann einer nicht richtig hören und reden. Vielleicht ist das manchmal auch gar nicht so schlimm. Die Ohren zu verschließen kann mich schützen, vieles Unangenehme will und muss ich nicht hören. Und ist Schweigen in bestimmten Situationen nicht sinnvoller als reden. Manches Wort wäre besser nicht gefallen und manchmal wird zu viel geredet. 
Doch zugleich gibt es Momente, da hätte ich vielleicht besser hinhören sollen, auf das, was mir – manchmal zwischen den Zeilen – kritisches oder Bittendes gesagt wurde. Oder ich habe mich geärgert, nichts gesagt zu haben. Oder ich bin ins Stammeln gekommen. Das geschieht, wenn ich unsicher bin, in Situationen, in denen mir die richtigen – tröstenden, ehrlichen - Worte fehlen, manchmal auch wenn ich unter Druck komme, ich Angst habe, weil das Gesagte nicht gut ankommt. 
Vielleicht erzählt der Evangelist Markus von der Begegnung des Tauben und Stummen mit Christus deshalb so markant handgreiflich. 	Jesus legt ihm die Finger in die Ohren, fasst die Zunge an, spricht ein Wort, das alles Verstockte löst: 	Und sogleich taten sich seine Ohren auf, und die Fessel seiner Zunge wurde gelöst, und er redete richtig. 
Die Begegnung mit Christus ist eine Freiheits-Erfahrung. Etwas löst/öffnet sich, fällt weg, das den Menschen gehindert hat genau zu hören und frei zu sprechen. Die Begegnung mit Christus macht hell-hörig und sensibel. Sensibel für das, was andere sagen – und denken. Aber auch dafür, was und wie gesprochen wird, für die Worte, die so tagein und -aus fallen, in den virtuellen und realen Räumen. Ob die Worte, die wir hören – und selbst wählen – verletzen, erniedrigen und abwerten, spalten und polarisieren oder ob sie aufrichten, stärken, ermutigen, trösten, Situationen verbessern. 
Und die Fessel seiner Zunge wurde gelöst. Auch das eine Freiheits-Erfahrung. Ich stelle mir vor, dass in diesem Moment einfach die Angst weg ist vor dem, was andere denken, wenn ich rede. Und so ist es möglich, frei zu sprechen, seine Meinung sagen können, in den ur-eigenen Worten, die einem gerade zur Verfügung stehen, im ganz eigenen Slang, egal ob grammatikalisch richtig oder nicht. Denn jede und jeder hat seine/ihre ganz eigene Sprache. In der Begegnung mit Christus wird der Mensch frei, zu hören und zu sprechen. Und dann sind sie da, die Worte, die früher fehlten. Und der Mut, sie auszusprechen. Denn Mut braucht es manchmal zum Reden. 
Mariann Edgar Budde ist Bischöfin der US-amerikanischen Episkopalkirche in Washington. Sie predigte im Januar 2025 bei der Amtseinführung von Donald Trump. In der Predigt selbst spricht sie dann von den Schwierigkeiten, unterschiedliche Interessen abzuwägen und Einheit zu leben. Meint, dass Gebete um Einheit bedeutungslos sind, wenn das Handeln auf Verachtung derer beruht, die die Welt mit anderen Augen sehen. Sie benennt drei christliche Fundamente von Einheit: Achtung der Würde eines jeden Menschen, Ehrlichkeit und Demut. Und in einem letzten Abschnitt spricht sie den Präsidenten direkt an mit der Bitte, alle im zu Blick haben, Junge, Alte, Frauen, Männer, Queere, auch die Armen und Schwachen, die Ausgegrenzten und sie verweist auf Gott, der Barmherzigkeit lehrt. Dafür wurde sie heftig angegangen, ihre Absetzung wurde gefordert.
In ihrem Buch Mutig sein erzählt sie u.a. davon, wie es ihr bei der Vorbereitung ging. Denn das war keine alltägliche Aufgabe, und vermutlich wurden salbungsvolle Worte erwartet. Das Thema „Einheit“ war vorgegeben, bereits ein Jahr vorher festgelegt worden, unabhängig vom Wahlausgang. 	Sie liest in der Bibel und überlegt, was vom christlichen Glauben her dazu zu sagen ist. Und sie schreibt: Bei der Vorbereitung für meine Worte rang ich unter anderem damit, wie ich sagen konnte, was gesagt werden musste.
Und dann macht sie genau das: angstfrei das aussprechen, was vom christlichen Glauben her über Einheit zu sagen ist, egal, wer vor ihr sitzt. 	Sie war überrascht über die Auswirkungen der Predigt, obwohl ihr Inhalt im Grunde relativ schlicht war. Aber dass sie dieses Schlichte in diesem Moment gesagt hat, hat eine Empörung ausgelöst, die nur damit erklärt werden kann, dass sie einen empfindlichen Punkt getroffen hat. Gut, dass sie sich getraut hat und frei war.
Die Tauben macht er hören und die Sprachlosen reden. Die Begegnung mit Christus verändert etwas. Da hört einer genau hin, hat die Freiheit, sich auszudrücken, wie es zu ihm passt, redet eine, wo sie früher vielleicht geschwiegen hätte. Etwas hat sich verändert, ist nicht mehr wie gewohnt, sondern anders, ver-rückt, wie Wundergeschichten halt so sind.
Und vielleicht sind sie deshalb so, weil Christus selbst anders ist als erwartet. Aus der Reihe eines einseitigen Gottesbildes tanzt. Denn ein Gott, dem nichts menschliches fremd ist, auch nicht der Tod, der sich in das Leiden der Welt hineinbegibt, 	sich verletzbar macht und ohn-mächtig. das ist ein irritierendes Gottesbild, anrührend und provokant zugleich. 
Christus am Kreuz, dieses Gottesbild hinterfragt und macht sensibel für den Umgang mit Macht, die ja immer eine Rolle spielt, wo Menschen miteinander zu tun haben: in den Familien, in der Schule, in der Kirche, in der Politik, im Freundeskreis. Und angesichts dieses Gottesbildes lässt sich immer hinterfragen: geht Macht mit Gewalt einher und werden andere be-herrscht, oder wird verantwortlich damit umgegangen, wird sie zum Guten eingesetzt, sodass sie zum Leben verhilft? 
Ab heute wird in der Konkordienkirche die Arbeit Die Jungfrau, das Hackbeil und das Martyrium von Tatjana Stürmer zu sehen und zu hören sein. Eine wunderbar vielschichtige Arbeit, die sich auf eine Episode aus der Legende über die drei Schwestern Agape, Chionia und Hirenia  bezieht, welche Hrotsvit von Gandersheim niedergeschrieben hat. 
Kaiser Diokletion hatte die drei gefangen genommen, weil sie Christinnen waren. Er schlägt ihnen vor, sie freizulassen, sofern sie den römischen Göttern und ihm opfern würden. Aber sie haben den Mut, Nein zu sagen. Das machen wir nicht – Wir beten keine Menschen an. So werden sie dem Dulcitius überantwortet, und es kommt zu der Szene, die Tatjana Sürmer inspiriert hat. Nachts will dieser in ihren Raum eindringen, verirrt sich in der Tür und kommt in die Küche kommt, wo er die Töpfe drückt und küsst und aller Schmutz aus den Töpfen und Pfannen fällt auf ihn.
Absurd und zugleich erschreckend ist die Szene und vor allem entlarvend. Dass Dulcitius diese Topf-Dinge drückt, zeigt, dass er im Grunde auch die Frauen / Menschen als Objekte ansieht und sich genau daran zeigt, wie unbarmherzig, un-menschlich er ist, weil er damit ihre Würde missachtet. Und er merkt selbst nicht, was er tut, weil er selbst-gefällig ist und sich unangreifbar fühlt.  Die Frauen nebenan schauen aber genau hin und so ist es ihnen möglich ihn zu durchschauen. 
Die Tauben macht er hören und die Sprachlosen reden. Der Blick auf Christus ermutigt dazu genau hinzuhören, hinzusehen und beherzt zu reden. Er schärft die Sinne, befreit von Ängsten und macht sensibel. Sensibel für Zwischentöne und barmherzige Worte, sensibel für einen verantwortungsvollen Umgang mit Macht. 
Der Blick auf Christus ermutigt dazu, hellhörig und selbstbewusst durch das Leben gehen. Das ist nicht selbstverständlich und deshalb unbedingt wunderbar.
Amen 
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